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Die Zahl der empirischen Untersuchungen über Studiener-
folg und soziale Herkunft ist Legion. Dieses Feld zählt zu 
den bestuntersuchten Forschungsgebieten der Pädagogik. 
Da werden Korrelationen hergestellt, da werden die Bü-
cher im Elternhaus überprüft und die Bildungszertifikate 
gezählt und daraus der akademische Abschluss der Kin-
der prognostiziert. Das Ergebnis ist immer das gleiche: Ju-
gendliche aus sozial schwächerem Milieu haben es schwe-
rer als Akademikerkinder. Diagnostiziert wird der berühm-
te Matthäus-Effekt: Wer hat, dem wird gegeben. Das ge-
nerelle Fazit aus den Studien zur Bildungsungleichheit: Der 
elterliche Hintergrund prägt, der sozioökonomische Status 
determiniert.

Gar als «Hort der sozialen Ungleichheit» bezeichnete der 
«Tages-Anzeiger» vor Kurzem das Schweizer Schulsystem. 
Es reproduziere weitgehend die bestehenden Klassenver-
hältnisse. Sozial weniger privilegierte Kinder hätten klar 
kleinere Chancen auf einen höheren Abschluss. Mit an-
deren Worten: Es gelingt ihnen weniger, die ganze Viel-
falt der Bildungswege einzuschlagen. Das private Umfeld 
formt; die familiäre Situation bestimmt die Bildungskarrie-
re. Schule müsse diese Nachteile der Herkunft ausgleichen, 
wird gefordert. Doch das kann sie nur bedingt, auch wenn 

es manchmal gelingt und sich die Bildungsmobilität deut-
lich gesteigert hat.

Das Bildungssystem sei darum komplett zu reformieren, so 
lautet der mantramässig erhobene Ruf. Dazu gehört unter 
anderem das Postulat des freien Zugangs zum Gymnasium 
mit dem Abschaffen der Gymnasialprüfung. Zum Umbau 
zählen auch eine längere Schulpflicht und spätere Über-
tritte. Warum aber diese systemische Radikalkur? Warum 
kein Blick in den Kern der Schule, in die Mikroprozesse des 
Lehrens und Lernens? Und auf die Reformflut der vergan-
genen Jahre mit ihren Kollateralfolgen?

Die Frage lautet doch: Unternimmt die Schule das Nöti-
ge, um die Kinder aus bildungsfernen Elternhäusern ge-
nug und gezielt zu fördern? Und unterlässt sie alles, um 
diese Jugendlichen nicht zusätzlich zu benachteiligen? Wir 
wissen es aus Studien, und die Spatzen pfeifen es seit Lan-
gem von den Dächern: Die Schule hat im Gegenteil man-
ches vorgekehrt, um es diesen Kindern zusätzlich schwer 
zu machen. Paradoxerweise genau durch das, was die Au-
tonomie und Eigenverantwortlichkeit der jungen Men-
schen vermeintlich stärken und fördern sollte.
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Die Fakten sind empirisch gut untersucht: Es ist der Ver-
zicht auf einen lehrergeleiteten und strukturierten Unter-
richt, die Abkehr vom Anleiten und Vorzeigen, das Weg-
kommen vom regelmässigen Üben und Automatisieren. 
Der gemeinschaftsbildende und dialogische Klassenun-
terricht, maliziös diskreditiert als Frontalunterricht, wurde 
zugunsten des Individualisierens geschwächt, wenn nicht 
sogar aufgehoben – im Mainstream des pädagogisch Pro-
gressiven und ohne dass sich das Neue gegenüber dem Be-
währten begründen musste.

Zur favorisierten Methode zählt heute das Prinzip des 
selbstorientierten und selbstregulierten Lernens. Diese 
Unterrichtsform erhielt so etwas wie den Status eines Dog-
mas. Es ist das konstruktivistische Paradigma der Selbstso-
zialisation. Doch viele Kinder können sich nicht selbst hel-
fen; es sind nur Bestimmte, die profitieren. Sie verfügen 
über das nötige Vorwissen und können den Lernprozess 
eigenständig steuern. Oft kommen sie aus privilegiertem 
Haus.

Doch das ist nicht allen gegeben. Die Forschung zeigt es: 
Diese Arbeitsweise benachteiligt Kinder aus sozial schwä-
cherem Elternhaus und aus fremdsprachigen Familien. 
Oft haben sie weniger eigene Disziplin und auch weniger 
Selbstvertrauen. Die häusliche Hilfe bleibt schwach. Darum 
brauchen solche Schülerinnen und Schüler klare Struktu-
ren, Unterstützung und Ermutigung durch eine Lehrper-
son mit «verstehender Zuwendung».

Dazu der Erziehungswissenschaftler und Didaktiker Her-
mann Giesecke: «Nahezu alles, was die moderne Schul-
pädagogik für fortschrittlich hält, benachteiligt die Kin-
der aus bildungsfernem Milieu. […] Gerade das sozial be-
nachteiligte Kind bedarf, um sich aus diesem Status zu be-

freien, eines geradezu altmodischen, direkt angeleiteten, 
aber auch geduldigen und ermutigenden Unterrichts.» 
Die Selbstlernmethoden entpersonalisieren den Unterricht 
und berauben ihn seiner wichtigsten Resonanzkraft, der 
emotionalen Lehrer-Schüler-Beziehung.

Das hat Folgen. Oft auch für gute Schülerinnen und Schü-
ler. Nicht wenige weisen am Ende der Primarschule in den 
Grundfertigkeiten des Rechnens und Schreibens oft gros-
se Lücken auf. Wenn sie diese Grundlagen beherrschen, 
stehen nicht selten engagierte Eltern oder private Lernin-
stitute dahinter – und leider viel zu wenig lernwirksame 
Unterrichtsstunden. Was das für die angeblich so wichtige 
Bildungsgerechtigkeit bedeutet, ist offensichtlich.

Eine Google-Recherche zu den Stichworten «Nachhilfe, 
Gymi-Vorbereitung, Zürich» ergibt eine lange Liste von 
Angeboten – vom Schwarz- und Graumarkt für Zusatzlek-
tionen nicht zu reden. Die Nachfrage muss gross sein; sonst 
gäbe es diesen Markt nicht. Im Übrigen erhalten heute 
rund 35 Prozent der Schüler Nachhilfeunterricht. Gleichzei-
tig steigt die Zahl von Homeschoolern, von Kindern, die zu 
Hause unterrichtet werden. Sie hat sich in allen Kantonen 
vervielfacht, allerdings noch auf niedrigem Niveau. Das al-
les sind fatale Alarmzeichen. Doch die Bildungspolitik ne-
giert die Signale. Das ist fahrlässig.

Wer «Bildungsgerechtigkeit» fordert und dazu forscht, 
muss unvoreingenommen ins Kerngeschehen des heuti-
gen Unterrichts hineinzoomen und dort nach Gründen su-
chen. Er wird bald fündig.

«Die Selbstlernmethoden 
entpersonalisieren den 

Unterricht und berauben ihn 
seiner wichtigsten Resonanz-

kraft, der emotionalen 
Lehrer-Schüler-Beziehung.» 

Carl Bossard
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Keine Logopädie für Lernschwache und acht verschiede-
ne Personen für eine einzige Schulklasse. Eine Infosperber-
Recherche zeigt: Viele Schweizer Schulen befinden sich im 
laufenden Schuljahr im Dauernotfall. Dies führt bereits 
jetzt zu unhaltbaren Zuständen – und droht das Problem 
zu verschärfen. Denn solche Arbeitsbedingungen sind für 
viele Lehrpersonen auf Dauer inakzeptabel.

«Im Moment geht es wirklich ums Überleben», sagt Dani-
el Gebauer, Schulleiter im bernischen Lauperswil auf Info-
sperber-Anfrage. Alle Stellen für Klassenlehrpersonen an 
seiner Schule seien zwar besetzt. Er musste aber «zähne-
knirschend» auch Lehrpersonen ohne Diplom einstellen. 
Die Lektionen für Kinder mit Lernschwächen finden zwar 
statt, jedoch oftmals mit Lehrpersonen, die nicht über das 
entsprechende Diplom für Heilpädagogik verfügen. Mehr 
als die Hälfte des Logopädieunterrichts kann aber nicht 
stattfinden. Der Grund: Gebauer findet niemanden.

Wie in Lauperswil dürfte es aktuell an vielen Schweizer 
Schulen aussehen. Viele Schulen müssen bereits auf Lehr-
personen ohne Ausbildung zurückgreifen. Im Thurgau sind 
beispielsweise 68 Personen ohne Lehrdiplom angestellt. 
Die Zahlen der Basler Regierung zeigen: 426 Lehrperso-
nen unterrichten im aktuellen Schuljahr ohne formell an-
erkanntes Lehrdiplom, Tendenz leicht steigend. Doch Zah-
len dazu lieferten im Rahmen einer SRF-Umfrage zuletzt 
nur zehn Kantone. Und auch diesen Zahlen allein ist nicht 
zu trauen.

Ein Beispiel: Der Kanton Graubünden gab SRF an, keine 
Lehrpersonen ohne Diplom zu angestellt zu haben. Doch 
die abtretende Präsidentin des Lehrpersonenverbands sag-
te kürzlich in einem Interview: «Lehrpersonen unterrich-
ten auf einer anderen Stufe oder in einer anderen Funk-
tion, als sie ausgebildet wurden. Es unterrichtet beispiels-
weise eine Primarlehrperson in der Oberstufe oder schuli-
sche Heilpädagogen, die keine Ausbildung dazu haben.»

Dagmar Rösler, Präsidentin des Dachverbands Lehrerinnen 
und Lehrer Schweiz, bezeichnete dies Ende August in der 
Sendung «SRF eco talk» als «versteckten Lehrermangel». 
Wichtig daran ist vor allem: Wenn Personen ohne Ausbil-
dung unterrichten, zeigt sich dies potenziell nicht nur bei 
der Unterrichtsqualität. So froh die Schulen gegenwärtig 
auch sind um sie: Ihre Betreuung kostet Geld und bedeutet 
tendenziell mehr Arbeit.

Wenn es sich bei den Unausgebildeten um StudentInnen 
Pädagogischer Hochschulen (PH) handelt, wird die Betreu-
ung zwar durch ein vom Kanton bezahltes Mentorat über-
nommen. Der Leiter des Thurgauer Volksschulamts sagte 
dazu kürzlich aber auch: «Die Begleitung und Betreuung 
der Lehrpersonen ohne Abschluss durch Mentoren bedeu-
ten einen höheren Zeit- und Personalaufwand.» Dies be-
stätigt auch Daniel Gebauer von der Schule Lauperswil, 
der aktuell vier Personen ohne abgeschlossene Ausbildung 
angestellt hat.

Manche Schulen können den Unterricht ohnehin nur dank 
grossem zusätzlichem und unentgeltlichem Einsatz bereits 
angestellter Lehrpersonen gewährleisten. Ein besonders 
extremes Beispiel dafür ist die Schule Rüderswil im Em-
mental: Nachdem eine Klassenlehrperson sehr spät gekün-
digt hatte, konnte Schulleiterin Christina Berger die Stelle 
nicht mehr besetzen. Nun deckt eine Gruppe aus acht ver-
schiedenen Personen die Lektionen ab – Deutsch unter-
richten gar drei unterschiedliche Lehrkräfte. Und nicht alle 
von ihnen sind entsprechend ausgebildet.

Die Folge: Ein immenser Koordinations- und Kommunikati-
onsaufwand. Die Eltern sollen […] informiert sein, die un-
erfahrenen KollegInnen brauchen Unterstützung bei ein-
fachen Planungsarbeiten. Und laufend braucht es Abspra-
chen im Team über Vorfälle und die Führung der Klasse. So 
bestreitet das Klassenteam nun das ganze Schuljahr. In die-
sem Rahmen wird Schulleiterin Berger auch zur Ausbildne-
rin zum Nulltarif. «Kürzlich machte ich mit einer Kollegin 
ohne Ausbildung eineinhalb Stunden Unterrichtsplanung. 
Für diese Arbeit wird sonst eine Praxislehrperson von der 
PH bezahlt.»

Noch hätten alle Lehrpersonen Freude am Beruf. Die Schu-
le ertrage aber keine längeren Ausfälle mehr. «Mir wür-
de es Angst machen, wenn ich für längere Zeit eine Stell-
vertretung suchen müsste. Kurzfristig geht es immer, da 
kann jemand einspringen. Ab einem halben Jahr bin ich 
mir nicht sicher, ob ich das besetzen kann.» Hinzu kommt, 
dass die Klassen an ihrer Schule bereits gross sind: 25er, 
26er-Klassen. An der Oberstufe besteht eine Klasse aus 28 
SchülerInnen. Das schränkt den Spielraum bei Personal-
engpässen auch ein.

Was aktuell auffällt: Jammern wollen die Lehrpersonen 
trotz teilweise unhaltbarer Zustände nicht. In einem Inter-
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view mit der NZZ sagte der Präsident des Schulleiterver-
bandes kürzlich, an den Schulen sei es aktuell so ruhig, 
weil sie mit sich selbst beschäftigt seien.

Für Schulleiterin Berger, die notgedrungen auch ein paar 
Lektionen übernimmt, ist die Situation kein Weltunter-
gang. Aber eine grosse Herausforderung für alle Beteilig-
ten. Berger ist zuversichtlich, dass sie fürs nächste Schul-
jahr ein neue Klassenlehrperson findet, weil sie die Stelle 
früher ausschreiben wird und sieht es sportlich: «Ich mag 
die Flinte nicht ins Korn werfen. Dafür sind mir die Schüle-
rInnen und Lehrpersonen zu wichtig.» Zur eigenen Notlö-
sung fürs laufende Schuljahr sagt sie aber auch klar: «Das 
kann man nicht jahrelang so machen, da blutet man alles 
aus.»

Ähnliches ist mittlerweile aus dem Kanton Aargau be-
kannt. Gemäss einem aktuellen Artikel des Tages-An-
zeigers führte der kantonale Verband der Lehrpersonen 
eine Umfrage an den über 400 Standorten der Volksschu-
le durch und erhielt 300 Rückmeldungen. Sie bestätigen 
das Bild. Über ein Drittel der Schulen teilte mit, dass man 
nur durch Notmassnahmen durchs Schuljahr komme. Klas-
sen und Fächer seien zusammengelegt worden. Der Ge-
schäftsführer des Verbands, Daniel Hotz, sagte: «Notmass-
nahmen sind nie befriedigend, weil sie meistens auf dem 
Buckel des bestehenden Personals erfolgen.» So habe sich 
auch die gesundheitliche Situtation im kantonalen Lehr-
körper verschärft. Und dies nachdem bereits eine letztjäh-
rige Umfrage zur Gesundheit der Aargauer Lehrpersonen 
«besorgniserregende» Rückmeldungen gebracht habe 
[…].

Wie die Schulen die Personalnot mit Quereinsteigenden 
und unausgebildeten Personen meistern zeigt: Es fehlen 

nicht zuerst engagierte Menschen, welche im Lehrberuf 
arbeiten wollen. Es fehlen zuerst ausgebildete Klassen-
lehrpersonen, welche bereit sind, die Hauptverantwor-
tung für ganze Klassen zu übernehmen. LCH-Präsidentin 
Dagmar Rösler sagte im «eco talk» auch: «Diese Personen 
wollen nicht mehr Lohn, sondern Entlastung.» Dies deckt 
sich mit einem Bericht von 2016. Da heisst es: «Wer auf 
der Volksschulstufe eine Klassenlehrfunktion ausübt, hat 
gegenüber den KollegInnen ohne diese Funktion weniger 
Zeit für Erholung, kann den Berufsauftrag innerhalb des 
Arbeitspensums weniger gut nach den eigenen Ansprü-
chen ausüben und sieht sich stärker unter Druck und über-
lastet.»

Deshalb rücken nun wieder die Klassengrössen in den Fo-
kus. Unbestritten ist, dass grosse Klassen Lehrpersonen 
besonders stark beanspruchen. Der LCH nannte die Klas-
sengrössen bereits 2016 einen «bedeutenden Belastungs-
faktor für Lehrpersonen» und forderte in einem Positions-
papier, dass die durchschnittliche Klassengrösse für die 
Volksschulen 19 Schülerinnen und Schüler nicht überstei-
gen dürfe. […]

Wie das Beispiel Rüderswil zeigt, liegen einige Klassen be-
reits heute deutlich über dem geforderten Schnitt. Die ge-
setzlichen Vorgaben dazu variieren von Kanton zu Kanton. 
Die Konferenz der kantonalen ErziehungsdirektorInnen 
(EDK) macht jährlich Umfragen zur maximalen Klassengrös- 
se. Auf der Primarstufe beispielsweise liegt die Obergren-
ze im Kanton Bern bei 27 SchülerInnen. Im Kanton Zürich 
gibt es erst ab 29 SchülerInnen zusätzliche Mittel für Halb-
klassen. Grössere Klassen kosten Kanton und Gemeinden 
weniger, wenn sich mit ihnen eine zusätzliche Klasse ver-
hindern lässt. Dafür verursachen sie mehr Arbeit für die 
Klassenlehrpersonen.

Über ein Drittel der Aargauer Schulen teilte mit, dass man 
nur durch Notmassnahmen durchs Schuljahr komme.

Manche Schulen können den Unterricht nur dank grossem zusätzlichem 
und unentgeltlichem Einsatz bereits angestellter Lehrpersonen gewährleisten.

2022/23-02
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Seit Jahren das ewig gleiche Bild: kurz vor den Sommerfe-
rien aufgescheuchte Schulleitungen und eine aufgeregte 
Suche nach Lehrpersonen. Aus den Stäben nichts als lautes 
Schweigen. Die Verantwortlichen vor Ort dagegen kämp-
fen um jede verfügbare Hilfskraft. Die Schulen müssen 
nach den Ferien starten können, die Kinder eine Lehrerin 
vor sich haben. Mit enormem Aufwand gelingt es. Einge-
stellt werden auch Leute ohne Ausbildung. Die Bildungs-
funktionäre nehmen’s gelassen zu Kenntnis. Die Karawa-
ne zieht weiter.

Warum dieses Zittern immer wieder? Warum dieses Trau-
erspiel? Man kann nur spekulieren und deuten – und sich 
fragen: Interessiert sich die Bildungspolitik überhaupt für 
die Qualität unserer Schulen und den konkreten Unterricht 
vor Ort? Wer ins NZZ-Podium zum Thema «Leistungsgesell-
schaft – welche Schule braucht der Mensch?» von Mitte 
September hineingehorcht hat, der zweifelt ernsthaft. Der 
Diskussionsverlauf spricht Bände: Da war viel von Visionen 
die Rede und davon, die Potenziale der Kinder besser und 
humaner zur Entfaltung zu bringen […].

Die Zürcher Bildungsdirektorin Silvia Steiner gab zu Pro-
tokoll: «Das Schweizer Schulsystem ist grundsätzlich auf 
einem sehr guten Weg. Wir haben ein riesiges Stütz- und 
Fördersystem, wir haben die Instrumente zu korrigieren.» 
Kein (selbst-)kritisches Wort, kein Kommentar zu den Sor-
gen und Nöten im pädagogischen Parterre, kein Querblick 
auf die Defizite der Schule und die Tatsache beispielswei-
se, dass selbst intelligente Kinder am Ende der Primarschu-
le in den Grundfertigkeiten des Rechnens und Schreibens 
oft grosse Lücken aufweisen. Wenn sie diese Grundlagen 
beherrschen, stehen nicht selten engagierte Eltern oder 
private Lerninstitute dahinter – und leider viel zu wenig 
lernwirksame Unterrichtsstunden. […]

Kein Wort auch von den Folgen der Integration ganz un-
terschiedlicher, zum Teil sehr schwieriger Kinder in die 
gleiche Klasse – mit dem administrativ horrenden Koor-
dinationsaufwand und den teilweise gravierenden Unter-
richtsstörungen. Der «Beobachter» spricht gar vom «Tohu-
wabohu im Klassenzimmer» und davon, dass es heute sel-
ten mehr eine Klasse gäbe, «in der man sich auf die Ver-
mittlung des Schulstoffs konzentrieren kann». 

Doch wen überrascht das, wenn die Zürcher Bildungsdi-
rektorin Silvia Steiner die Integration im Sinne eines Men-
schenrechts als gegeben annimmt. Steiner wörtlich: «Der 

integrative Unterricht ist für mich kein Projekt, sondern 
ein Menschenrecht.» Da verbietet sich aus ideologischen 
Gründen jedes Justieren und jedes Korrigieren. Da gibt’s 
aus dogmatischen Gründen nur eines: weiter wie bisher! 
Kollateralschäden hin, gravierende Lerndefizite in den kul-
turellen Basiskompetenzen her.

Und diese Unterrichtsform ist mit ein Grund für die spürba-
re Flucht vieler Lehrpersonen aus dem Schulzimmer. Auch 
darüber sehen die Verantwortlichen geflissentlich hinweg. 
Ihre Devise: nichts hören, nichts sehen und auch nichts sa-
gen – das ist der Skandal einer Bildungspolitik, die sich in 
Visionen flüchtet und den Alltag negiert und dabei so tut, 
als ob alles in Ordnung sei – wie seit Jahren beispielsweise 
beim Frühfranzösisch.

Was bräuchte es denn? Viele vermissen in der Schweizer 
Bildungspolitik eine kritisch-analytische (Klar-)Sicht auf 
den Ist-Zustand, und zwar eine systemische und radikal-
ehrliche. Während Jahren wurde die Schule umgebaut und 
reformiert – in Hunderten von Einzelschritten. Was haben 
die Innovationen denn insgesamt gebracht? Und warum 
rutscht die Schweiz in den internationalen Vergleichsstu-
dien trotzdem dauernd ab?

Es darf, um ein einziges Beispiel zu nennen, doch nicht 
sein, dass jeder Fünfte unserer 15-Jährigen die Schule 
ohne die notwendigen sprachlichen Grundkenntnisse ver-
lässt. Das sei schlicht «ein Systemversagen», wie es Stefan 
C. Wolter, der Direktor der Schweizerischen Koordinati-
onsstelle für Bildungsforschung, auf den Punkt bringt. Er 
fügt bei: «Bei einer durchschnittlichen Klassengrösse von 
19 Schülern können in der Schweiz bei Schulabschluss zwei 
bis drei Schüler pro Klasse nur unzureichend schreiben und 
lesen.» Die Bildungsverantwortlichen schweigen. Das Sys-
temversagen scheint sie nicht zu stören. Nach den Grün-
den fragt kaum jemand.

Ein zweiter wichtige Blickpunkt gälte der Frage, wo in der 
Ausbildung Fehler gemacht werden und warum so viele 
junge Lehrpersonen das Schulzimmer so schnell wieder 
verlassen: sieben Prozent pro Jahr, am meisten in den ers-
ten drei bis fünf Berufsjahren. Wir haben, und das wissen 
wir, nicht zu wenig ausgebildete Lehrpersonen, wir haben 
zu viele, die den Beruf zu schnell wieder an den Nagel hän-
gen oder ihn nicht einmal aufnehmen. Die Pädagogischen 
Hochschulen sind eine Art Durchlauferhitzer geworden für 
Leute, die gar nicht unterrichten wollen. Dazu gehört die 
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Frage: Wie genügend für einen guten Unterricht vorberei-
tet sind die neuen Lehrerinnen und Lehrer, und wie gezielt 
eingeübt beginnen sie ihre erste Stelle?

Und noch etwas wäre zwingend zu analysieren: Wie belas-
tend wirken sich die vielen Top-down-Reformen der ver-
gangenen Jahre aus? Bildung wurde «vernormisiert» und 
«veradministriert». Das Organisatorische dominiert das Pä-
dagogische. Die Belastung der Lehrpersonen als Folge die-
ser Reformen mit der verstärkten Integration und der Ver-
zettelung ins fachliche Vielerlei ist gestiegen. […]

Wir wissen: An unserer Volksschule läuft nicht alles rund. 
Ganz und gar nicht. Vieles wird leider unter den Tisch ge-
kehrt oder nur hinter vorgehaltener Hand formuliert. Das 
bringt uns nicht weiter. Allerdings brauchen wir weder 
schöngeistige Illusionen noch irgendwelche praxisfernen 
Visionen; was wir brauchen, ist eine ehrliche Systemana-
lyse, schonungslos und radikal wirklichkeitsbezogen. Mit 
dem bisherigen So-tun-als-ob kommen wir nicht weiter. 
Leidtragende im Schulsystem sind immer die Schülerinnen 
und Schüler.
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«Die Devise der Verantwortlichen: 
Nichts hören, nichts sehen und auch nichts sagen – 
das ist der Skandal einer Bildungspolitik, die sich in 

Visionen flüchtet und den Alltag negiert und 
dabei so tut, als ob alles in Ordnung sei.» 

Carl Bossard
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